
Kapitel 2

Im Grunde begriff Sancia ihre Talente nicht. Sie wusste nicht, wie sie
funktionierten, wo ihre Grenzen lagen oder ob sie sich immer auf sie verlassen
konnte. Sie wusste allein, was sie bewirkten und wie sie sie nutzen konnte.

Berührte sie ein Objekt mit bloßer Hand, verstand sie es. Sie begriff seine Natur,
Beschaffenheit und Form. War das Objekt in letzter Zeit irgendwo gewesen oder
hatte es etwas berührt, konnte sich Sancia daran erinnern, als hätte sie es selbst
erlebt. Und wenn sie ein skribiertes Objekt berührte oder sich ihm nur näherte,
hörte sie dessen Wispern in ihrem Kopf.

Das bedeutete nicht, dass sie die Bedeutung der Skriben erfasste. Sie hörte nur ihr
Säuseln.

Sancias Talente ließen sich vielfältig einsetzen. Bei jeder flüchtigen Berührung
eines Gegenstandes strömten dessen jüngste Empfindungen in sie hinein. Eine
längere Berührung vermittelte ihr ein körperliches Gespür für das jeweilige Objekt -
wo man es greifen konnte, wo es schwach, weich, hohl war oder was es enthielt.
Und wenn sie etwas lange genug berührte – was äußerst schmerzhaft für sie war –,
erlangte sie dabei ein fast perfektes Bild von der räumlichen Dimension: Berührte
sie etwa die Steinfliese eines Raums, spürte sie irgendwann alle Böden im Gebäude,
alle Wände, das Dach und alles, was damit verbunden war. Vorausgesetzt, sie
übergab sich nicht vor Schmerz.

Denn ihre Fähigkeiten hatten auch Schattenseiten. Sancia hielt ihre Haut
größtenteils bedeckt. Denn es war beispielsweise recht knifflig, mit einer Gabel zu
essen, deren Empfindungen einem den Verstand überfluteten.

Doch ihre Talente brachten natürlich auch unglaubliche Vorteile mit sich. Etwa,
wenn man auf einem Gelände Wertobjekte stehlen wollte. Sancia war enorm begabt
darin, Wände hochzuklettern, sich in finsteren Gassen zu orientieren und Schlösser
zu knacken  – denn das Schlossknacken ist leicht, wenn das Schloss selbst einem
sagt, wie man es knacken muss.

Über eine Sache aber dachte sie nur äußerst ungern nach: woher ihre Talente
stammten. Denn Sancia hatte ihre Talente am selben Ort erhalten wie auch die



scheußliche weiße Narbe, die über ihre rechte Kopfseite verlief, die Narbe, die stets
wie Feuer brannte, wenn sie ihre Talente überstrapazierte.

Sancia mochte ihre Talente nicht besonders. Sie waren ebenso einschränkend und
strapaziös wie mächtig. Doch halfen sie ihr, am Leben zu bleiben. Und in dieser
Nacht würden sie Sancia hoffentlich reich machen.

Die nächste Etappe war der Fernezzi-Komplex, ein neunstöckiges Gebäude auf der
anderen Seite des Hafens von Tevanne. Es war ein Altbau, errichtet für Zollbeamte
und Makler, die darin ihre Finanzen verwaltet hatten, ehe die Handelshäuser fast
den gesamten Handel in Tevanne übernommen hatten. Das Alter des Bauwerks und
seine kunstvoll verzierte Fassade kamen Sancia zupass, denn daran fand sie an vielen
Stellen sicheren Halt beim Klettern.

Das heißt schon was, dachte sie, während sie ächzend die Wand erklomm, dass

der leichteste Teil des Auftrags darin besteht, auf das verdammte Gebäude zu

klettern.

Schließlich erreichte sie das Dach. Sie hielt sich am Granitsims fest, zog sich
hinauf, lief zur Westseite und blickte hinab, vor Erschöpfung keuchend.

Vor ihr lag eine breite Bucht, über die eine Brücke führte, und auf der anderen
Seite befand sich der Hafen von Tevanne. Große Frachtkarren rollten über die
Brücke, ihre Karossen bebten auf den nassen Pflastersteinen. Fast alle gehörten der
Handelskammer und transportierten Güter zwischen den Gießereien hin und her.

Einer davon musste derjenige sein, an dem Sancia das Leitblech befestigt hatte.
Hoffe ich jedenfalls, verrogelt noch mal, dachte sie. Ansonsten habe ich meinen

Hintern völlig grundlos durch einen Fluss aus Scheiße und ein Gebäude hoch

geschleppt.

Seit eh und je war der Hafen so gefährlich wie jeder andere Bezirk Tevannes, den
die Handelshäuser nicht direkt kontrollierten, und die Korruption war hier
unfassbar schamlos. Vor einigen Monaten hatten die Häuser einen Helden der
Aufklärungskriege angeheuert, und der hatte alle Gauner vertrieben, professionelle
Wachen eingestellt und am ganzen Ufer Sicherheitsposten eingerichtet. Dazu
gehörten auch skribierte Sicherheitsmauern wie die der Handelshäuser, die
niemanden ohne die richtigen Ausweise durchließen.

Von einem Tag auf den anderen war es schwer geworden, am Hafen etwas
Illegales zu tun. Was für Sancia unangenehm war. Um ihren Auftrag zu erfüllen,
musste sie daher einen anderen Weg in den Hafen finden.

Sie kniete nieder, knöpfte eine Brusttasche auf und nahm ihr wahrscheinlich
wichtigstes Hilfsmittel der Nacht heraus. Es sah aus wie ein Stoffbündel, doch als
sie es auseinanderfaltete, nahm es in etwa die Form einer Schale an.

Sie betrachtete den kleinen schwarzen Segelgleiter, der nun vor ihr auf dem Dach



lag.
»Das Ding wird mich umbringen«, murmelte sie.
Sie nahm das letzte fehlende Stück des Segelgleiters, eine ausziehbare Stahlstange.

An beiden Enden war je eine kleine skribierte Scheibe befestigt – Sancia hörte ihr
Säuseln und Wispern im Kopf. Wie bei allen skribierten Instrumenten verstand die
Diebin nicht, was sie sagten, doch ihre Schwarzmarktkontakte hatten ihr genau
erklärt, wie der Gleiter zu handhaben war.

»Das ist ein zweiteiliges System«, hatte Claudia gesagt. »Du steckst das
Leitblech an das Ding, zu dem du willst. Das Blech sagt dann den Scheiben an der
Stange: ›He, ich weiß, ihr glaubt, ihr seid unabhängig, aber in Wahrheit gehört ihr
zu mir, und ich bin an diesem Ding hier befestigt. Also müsst ihr herkommen und
euch mit mir vereinen, schnell.‹ Und die Scheiben sagen: ›Echt? Oje, was machen
wir so weit von dir entfernt? Wir müssen uns sofort mit dir vereinen!‹ Und wenn
du den Schalter umlegst, machen sie das auch. Und das sehr, sehr schnell.«

Sancia war halbwegs vertraut mit dieser Skribier-Technik. Sie glich dem
Verfahren, mit der die Handelshäuser Ziegelsteine und andere Baumaterialien
miteinander verbanden: Sie überzeugten sie davon, dass sie alle Teil eines einzigen
Objekts waren. Allerdings nutzte niemand diese Methode, um größere Distanzen zu
überwinden, denn das hielt man nicht für sicher; da gab es weit zuverlässigere
Möglichkeiten der Fortbewegung.

Doch waren die teuer. Zu teuer für Sancia.
»Und der Segelgleiter verhindert, dass ich abstürze?«, hatte Sancia gefragt, als

Claudia ihre Erklärung beendet hatte.
»O nein«, hatte die geantwortet. »Der Segelgleiter verlangsamt den Sturz. Wie

ich sagte, dieses Ding wird wirklich sehr, sehr schnell. Deshalb musst du dich in
großer Höhe befinden, wenn du ihn einschaltest. Sorg einfach dafür, dass das
Leitblech am richtigen Zielobjekt angebracht ist und dir nichts den Weg versperrt.
Probier zuerst die Testmünze aus. Wenn alles stimmt, schalte die Stange an, und los
geht’s.«

Sancia griff in eine andere Tasche und nahm ein kleines Glasgefäß heraus. Darin
lag eine Bronzemünze, mit Sigillen skribiert, die denen auf der Stange des
Segelgleiters glichen.

Sie beäugte die Münze. Sie haftete fest an der Glasseite, die dem Hafen
zugewandt war. Sancia drehte das Gefäß, und als wäre das Kupferstück
magnetisiert, flitzte es durchs Glas und blieb mit vernehmlichem Tink auf der
anderen Seite, die dem Hafen nähere, haften.

Wenn das Leitblech am Karren die Münze anzieht, dachte Sancia, heißt dies,

dass der Karren im Hafen ist. Also alles gut.

Sie hielt inne. Wahrscheinlich. Vielleicht.



Sie zauderte eine ganze Weile. »Scheiße.«
Sancia hasste solche Situationen, doch dann steckte sie das Glas ein und führte

die Stange in das spitze Ende des Segelgleiters.
Denk einfach daran, was Sark gesagt hat, dachte sie. Denk einfach an die

Summe – zwanzigtausend Duvoten.
Genug Geld, um ihre Heilung zu bezahlen. Um wieder normal zu werden.
Sancia betätigte den Schalter an der Stange und sprang vom Dach.

Sofort sauste sie in einer Geschwindigkeit über die Bucht hinweg, die sie nie für
möglich gehalten hätte, gezogen von der Stahlstange, die, soweit sie es begriff, sich
unbedingt mit dem Karren unten am Hafen vereinen wollte. Sie hörte, wie der Stoff
des Segelgleiters hinter ihr in der Luft peitschte und sich schließlich öffnete, was sie
ein wenig abbremste  – anfangs kaum, dann ein wenig mehr und noch ein wenig
mehr.

Ihre Augen tränten, und sie biss die Zähne zusammen. Den nächtlichen Anblick
Tevannes nahm sie nur verschwommen wahr. Sie sah das Wasser in der Bucht
glitzern, den Wald aus Schiffsmasten im Hafen, die zitternden Dächer der Karren,
die zum Hafen fuhren, und den Rauch der Gießereien, die sich um den Schiffskanal
scharten.

Konzentrier dich, dachte sie. Konzentrier dich, du Idiot.

Dann … schlingerte alles.
Ihr wurde flau im Magen. Etwas stimmte nicht.
Sie blickte hinter sich und sah einen Riss im Segeltuch.
Scheiße.
Entsetzt beobachtete sie, wie sich der Riss vergrößerte.
Scheiße. Doppelscheiße!

Erneut geriet der Gleiter ins Schlingern, so sehr, dass Sancia kaum mitbekam, wie
sie die Hafenmauern überquerte. Der Gleiter erhöhte das Tempo, wurde schneller
und schneller.

Ich muss mich von diesem Ding lösen. Jetzt. Jetzt!

Sie segelte über aufgestapelte Frachtkisten, von denen einige ziemlich hoch
emporragten. Hoch genug, dass sie sich darauf fallen lassen und abfedern könnte.
Vielleicht.

Sie blinzelte die Tränen aus den Augen, konzentrierte sich auf einen hohen
Kistenstapel, richtete den Segelgleiter aus und …

… legte den Hebel an der Stange um.
Sogleich verlor sie an Schwung. Sie flog nicht länger, sondern sank den Kisten

entgegen, die sich knapp sieben Schritt unter ihr befanden. Der schlingernde
Segelgleiter bremste sie etwas ab, war aber noch unangenehm schnell.



Die Kisten rasten ihr entgegen.
Ach, zur Hölle!

Sie prallte so heftig gegen die Kante einer Holzkiste, dass ihr der Atem wegblieb,
dennoch reagierte sie geistesgegenwärtig genug, um sich daran festklammern zu
können. Der Gleitschirm, den Sancia losgelassen hatte, wurde von einer Brise
weggetrieben.

Sancia hing schwer atmend seitlich an der Kiste. Sie hatte ähnliche Situationen
geübt, etwa von einem Dach zu springen und nach der Dachkante eines niedrigeren
Gebäudes zu greifen, um ihren Sturz abzufangen und sich festzuhalten, doch hatte
sie diese Fertigkeiten bislang kaum einsetzen müssen.

Irgendwo rechts von ihr fiel die Segelstange mit lautem Klirren zu Boden.
Sie erstarrte, blieb an der Kiste hängen und lauschte einen Moment darauf, ob

jemand Alarm schlug.
Nichts. Stille.
Der Hafen war groß. Hier achtete man nicht unbedingt auf jedes Geräusch.
Hoffentlich.
Sancia löste die linke Hand von der Kiste, hielt sich nur noch mit der rechten

fest und zog sich den Handschuh mit den Zähnen aus. Dann berührte sie mit der
bloßen Hand das Holz und lauschte.

Die Kiste erzählte ihr von Wasser, Regen, Öl, Stroh und den stechenden
Schmerzen, die winzige Nägel verursacht hatten …

Und wie man an ihr hinabklettern konnte.
Die zweite Etappe – zum Hafen zu gelangen – war anders verlaufen als geplant.
Jetzt zur dritten Etappe, dachte sie müde und kletterte hinab. Wollen mal sehen,

ob ich wenigstens die nicht vermassle.

Als Sancia am Boden ankam, war sie zunächst zu nichts anderem imstande, als zu
schnaufen und sich die geprellte Seite zu reiben.

Ich hab’s geschafft. Ich bin drin. Ich bin da.

Sie spähte zwischen den Frachtkisten hindurch zum Gebäude am Ende des
Hafens. Es war das Hauptquartier der Wasserwacht, der Polizeibehörde des Hafens.

Tja, ich bin fast da.

Sie streifte sich auch den zweiten Handschuh ab, stopfte beide in die Taschen
und berührte die Pflastersteine zu ihren Füßen. Sie schloss die Augen und lauschte
dem Stein.

Das fiel Sancia alles andere als leicht: Der Boden ringsum erstreckte sich über das
ganze Gelände, daher musste sie auf vieles gleichzeitig lauschen. Dennoch gelang es
ihr. Sie ließ die Steine in ihren Geist, nahm die Vibrationen und die Erschütterungen
von Leuten wahr, die …


